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Es iſt mir uberaus angenehm, daß
e ich meine Feder abermahls zum
 Vortheil des ſchonen Geſchlechts

und Spottern deſſelben zu zeigen, wie nutzlich
und angenehm deſſen Geſellſchaft und Bey—
ſtand iſt. Es kommt damit, wie mit allen
Dingen in der Welt, auf den guten und boſen
Gebrauch an, den wir. davon machen; Sind
unſere Abſichten lauter, und wollen wir nicht
muthwillig oder unuberlegt damit umgehen,

ſo werden wir auch bey allen den Zweck finden,
den wir damit zu erreichen ſuchen. Haben
wir dieſen erreicht, ſo konnen wir uns gluck—

ſelig ſchatzen; und welches kan wohl eine groſ
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ſere Gluckſeligkeit in dieſer Welt ſeyn, als
wenn wir es unter dem Beyſtand der Vorſe—
hung dahin bringen, in einer ſoichen Geſell
ſchaft zu leben, dazu alle Creaturen, ſo wohl
die vernunftigen als die unvernunftigen, nach

der weiſen Abſicht des gutigen Schopfers be—

ſtimmt ſind. Dieſer Umſtand iſt einer von
den wichtigſten, wo nicht gar der allerwichtig—

ſte in unſerm Leben. Vieles beruht darauf.
Ss iſt wahr! es ziehet dieſe Veranderung bey

manchen ſchlimme Wirkungen nach ſich; al—

leine dieſes betrift nur mehrentheils die, ſo nur

dabey auf das Vergnuhen ihrer Sinne oder
andere zeitliche Abſichten ſehen, und das, wor
auf man in dieſen Fall eigentlich ſehen ſoll,
auſſer Augen laſſen. Dieſe erndten wie ſie
ſaen. Jndeſſen aber iſt und bleibt die Geſell—
ſchaft und der Beyſtand einer Tugendvollen
und liebreichen Ehegattin, allezeit eine uber—
aus groſſe Gluckſeligkeit bey denen, die rich

tiger als jene denken, die ſich nicht von der
Schonheit oder Reichthum trugen laſſen, ſon

dern



e g te
dern auf Verſtand ſehen und die ihre Wohlfahrt

auf die allein begluckende Tugend grunden.

Miit Jhnen, mein Freund, iſt es nun ſo
weit kommen, daß Sie dieſe Abſicht erreichen

konnen. Sie verandern ihre bisherige Le—
bensart. Erlauben Sie mir, daß ich Sie auf
eine kurze Zeit mit meinen Gedanken voon

der Gluckſeligkeit eines Mannes in

der wohlgetroffenen Wahl einer tu—
gendvollen und liebreichen Ehegattin

unterhalte, und Jhnen kurzlich, ſo gut als es
mir moglich iſt, den Qutzen und das Ange—
nehme zeige, welche uns aus einer ſolchen
Wahl entſpringen. Das Nutzliche iſt: Die
Erleichterung der Haus: und Wirtb
ſchaftsſorgen, und das Angenehme iſt: Der

Umgang und die reitzende und vergnu
gende Geſellſchaft.

Es iſt alſo das erſte, wovon ich jetzo veden

will, der Nutzen, als ein Theil von dem, wor
innen die Gluckſeligkeit eines Mannes heſte
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het, dieſer iſt die Erleichterung der Hausund
Wirthſchaftsſorgen. Jch glaube, Sie wer—
den, gleich wie ich, die Erfahrung biß zur Ue
berzeugung haben, was fur eine muhſelige
Sache es fur eine Mannsperſon zumal unſe
res Standes iſt, ſich neben den weitlauftigen
Geſchafften unſers Standes undBeruffes auch

noch mit der Beſorgung der Hauswirthſchaft
insbeſondere abzugeben, wenn wir zumal un

ſere Verrichtungen. nicht mit einer, ſondern
mit mehrern Perſonen beſorgen muſſen, da
fehlt es dieſer, dort fehlt es jener. Mein GOtt

in was fur Dinge muß man ſich da nicht
mengen? die, ob ſie gleich öfters nur in Klei—

nigkeiten beſtehen, dennoch aber unumgang
lich nothig zu beobachten ſind, und eine eben
ſo genaue Aufmerkſamkeit erfordern, als große
Dinge, weil eins wie das andere zum Wirth—

ſchaften gehoret. Ueberſehen wir den Dienſt—
boten kleine Sachen, ſo machen ſie ſich auch

hernach aus großen nichts.

Wie
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rWie beſchwerlich iſt es nicht fur eine
Mannsperſon, die eine Wirthſchaft hat, und
nicht zu Haus ſeyn kan, ſondern der Verrich
tungen wegen den, Tag uber, oder noch lan
ger, davon abweſend ſeyn muß? Man muß
ſeine wenige Habſeeligkeit Leuten anvertrau—

en, die uns gar nichts weiter angehen, als
daß ſte bey uns ſind; fur die gute Unterhal

tung und Verſorgung michts als. Verdruß
machen, und noch uber dieſes, wenn man ſich

auch auf ſie verlaſſen kan, dennoch der Ord
nung wegen eine beſtandige Aufſicht erfor

dern?
Noch banglicher und empfindlicher iſt es,

wenn uns der liebe GVtt mit Kranckheiten
oder andern Unfallen heimſucht. Wir ſind
ubel daran, wenn vir krant ſiud: es iſt abet
noch weit uhler, wenn ſoetwas die Leute odet
Dienſtboten betrift. Da muß man froh ſeyn,
wenn man jemand bekommt, der einem zur
Hand gehet. Man hat mehrern dlufwand,
und weniger Bedienung, und muß das meh—

reſte ſelbſten machen.
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Von der Sorge fur die Kuche will ich nicht

viel erwahnen, weil ſich nicht alle Mannsper
ſonen damit abgeben, ſie muſſen aber doch
gewahr werden, daß es ſo wohl zu Mittag,
als auch des Abends, an manchen fehlt, das
fie anders oder beſſer haben konnten, wenn ſie

eine Wirthin hatten.

Laßt man ſelbſten fochen, ſo muß man ſich
auf der Kochin Redlichkeit verlaſſen. Und

da iſt es mit mancher auch ſo, wie es iſt! Ver—

dingt man ſich zu jemanden in die Koſt, ſo iſt
man gezwungen, und muß ſich in Anſehung
ſeines Appetits, nach anderer Leute ihren rich
ten, der in ſeiner Art gut ſeyn, uns aber doch

nicht anſtehen kan, weil ein jedes immer eine
mehrere Neigung zu dieſer oder jener Speiſe
hat. Laßt man ſich das Eſſen aus den Sveie
ſehauſern hohlen, da helffe einen GOtt! Offte
find die Speiſen ſo zugerichtet, daß man ſie
noch einmahl kochen mochte, und gleichwohl

muß man das gute Geld dafur hingeben, und
ohne viel Einwendung dagegen machen! zu

durf—
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burffen, zufrieden ſeyn. Kurz davon zu reden,
ſo fehlet es uberall am beſten, das iſt: an der
Wirthin. Noth und Muhſeligkeit tritt uns
zur Seite, ſo bald wir nur aufſtehen und die—
ſe begleiten uns, bis wir uns wieder nieder—
legen.

Woas fur eine große Gluckſeligkeit iſt es
alſo, wenn uns die Vorſicht eine Gattin zu
fuhret, deren Klugheit wir den mehreſten
Theil dieſer uns ſo beſchwerlichen Beſchaffti
gungen ubertragen konnen, die uns die Haus—
ſorgen freudig und muthig abnimmt, die ſich
ein Vergnugen daraus macht, uns mit dem,
was wir zu unſerer Beqvemlichkeit gebrau
chen, zuvor zu kommen, die auf Zucht unter
den Leuten, und auf Ordnung. in der Wirth:
ſchaft ſiehet, der wir uns ſo ſicher als uns ſelb—
ſten anvertrauen, und dahero unbeſorgt un—
ſere Nahrung und Verrichtungen abwarten
konnen. Dieſes angefuhrte wird hinlanglich
ſeyn, uns von der Gluckſeligkeit zu uberzeu
gen, deren wir durch eine liebreiche und gen
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treue Gattin, in Anſehung des Nutzlichen,
cheilhaſftig werden; und dieſes zeiget ſich in
den Umgang noch ferner, doch dieſer machet

das Angenehme in der reitzonden und ver
gnugenden Geſellſchaft aus.

Was haben wir davon, wenn wir noch
ſo ſehr arbeiten, wenn wir uns noch ſo ſehr
mit den Haus--und Nahrungsſorgen beſchaff
tigen? Nichts als eine unbezahlte Muhe!
die zwar nutzlich iſt, allein konnen wir auch
vergnugt dabey ſeyn? Nicht allezeit. Deun
wenn wir auch durch unſern Fleiß, Geld und
Guter erwerben; ſo iſt dieſes nicht fahig, ein

Etwas, das ſich in uns regt, zu ſattigen und
zu ſtillen. Dieſes Etwas iſt nichts anders,
als der geheime Zug und. der Trieb zum Lie
ben und zur Geſeliſchaft,. welchen der gutige

Schopfer in uns gelegthat. Dieſer Wir—
kung folgen wir, und fangen an uns nach je
manden zu ſehnen, vermittelſt deſſen wir un
ſere Sehnſucht ſtillen und befriedigen konnen.

Ohne den angenehmen Umgang mit vernunf

tigen
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tigen Leuten, und ohne die ſuſe Vertraulich
keit eines guten Freundes, wurde dieſes
Leben: von der traurigen Einſamkeit einer
oden Wuſte nicht unterſchieden ſeyn. Jn ei—
ner vernunftigen und liebreichen Frau finden

wir alle die Reitze ſo wohl jener allgemeinen,
als dieſer genauern Geſellſchaft eines Freun

des: Denn was iſt die Liebe zwiſchen zwey
Ehegatten anders, als eine Freundſchaft, die

aber weit zartlicher iſt, als ſie zwiſchen Perſo—
nen von einerley Geſchlecht ſeyn kann. Jn

dieſer angenehmen Geſellſchaft bringen wir
unſere muſige Stunden in einem deſto unge

ſtortern Vergnugen zu, da wir Meiſter von
uns ſelbſt ſind, und unſere Beauemlichkeit
vollig gebrauchen konnen.

Die Laſt der Arbeit macht uns die Ge—
ſellſchaft einer Frauen noch unentbehrlicher.
Durch dieſe wird uns die Arbeit verſußt, in
dem wir an, das denken, was wir lieben.
Wo die Liebe Platz findet, wo die Gemuther in

einer freundſchaftlichen Harmonie ſtehen, wo
42
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eine wechſelsweiſe Gefalligkeit und ein Eifer,
einander mit allem, was uns angenehm iſt,
zuvorzukommen, mit einem Wort, wo die
Eintracht herrſchet, da wird uns die Ehe zu
einem Paradieß.

Man kußt, man ſcherzt und belebt da—
durch den Umgang, man ſagt einander was

angenehmes, man ſorgt fur des andern Ru
he und Zufriedenheit mehr, als fur die ſeini
ge, und verknupft dadurch die Herzen, ſo daß

man ſich hernach nicht ſcheuet, weder Sor—
gen noch einiges Ungemach mit einander zu

theilen und zu ertragen.

Unter den ſuſſen Entzuckungen in dem
Umgang mit der Gattin fliehen uns die Sor—

gen, wir mogen noch ſo ſehr von Harm und
Verdruß durchdrungen ſeyn, unſer ganzes
Weſen wird ermuntert, wenn wir auf ihren
Wangen Freude und Zufriedenheit, und in
ihren feurigen Augen ein liebreiches Lacheln
erblicken. Wenn wir an ihr Zuge der Un

ſchuld
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ſchuld und Reitze der Natur entdecken, ſo er—
fullet dieſes unſer Herz voll Vergnugen, und

erheitert unſere Seele. Wie ſelig fluſſen uns
nicht da die Stunden dahin!

Es kommen zwar manchmal auch Stun
den der Trubſal mit unter, alleine dieſe ſind
dem Eheſtande ſo eigen, als die frolichen,
Wurden wir nicht endlich fuhlloß werden,

Vergnugen zu empfinden, wenn uns nicht
manchesmal etwas begegnete, welches uns
das Vergnugen recht ſchatzen lernt! Wir
wurden uns ganz vergeſſen, wenn wir in be
ſtandiger Wolluſt dahin taumelden, und,
wenn nicht das Vergnugen, ſo wie alles in
der ganzen Natur, dem Wechſel unterwor
fen ware. Wir konnen zufrieden ſeyn, wenn

die frolichen Stunden die betrubten ubertref
fen, alsdenn iſt es ſchon gut.

.Die Sonne iſt uns nie angenehmer, als
wenn ſie nach einem furchterlichen und er

ſchrocklichen Donnerwetter, die Wolten thei

let,
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let, und. mit ihren Strahlen wieder hervor
dringet.

Alles, ſo wohl Vergnugen, als auch bis—
weilen (und, wolle der Himmel, ſo wenig,

cils moglich!) Unluſt wartet nun auf Sie,
inein Freund, und Sie haben dieſes bereits
ſchon heute durch den Diener des Herrn an
der heiligen Statte, wo Sie Jhren Ehebund
verſiegelt haben, gahoret. Jch meines Theils

Wwunſche, daß der vergnugten Stunden bey
Jhnen unendlich mehr ſeyn mogen, als der
traurigen.

Gernrſſen Sie nun alle Vortheile der Lie—
he und des Vergnugens, welche ſich Jhnen
jetzo darbieten. Laſſen Sie keine Gelegenheit

vorbey, da Sie Jhrer liebenswurdigen Gat
tin zeigen konnen, daß Sie es fur die großte

Gluckſeligkeit halten, Sie dazu erwahe

let zu haben; ſo werden Sie groſſern Nu
tzen und mehr Angenehmes, in Jhrem
Umgang finden, als ich erwahnet habe—

Mein
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Mein Entwurf hievon hat ſehr kurtz gerathen
muſſen. Denn theils hat mich der Raum
eingeſchrenkt mehrers zu ſagen, theils ſchickt
es ſich auch nicht fur eine unverheyrathete
Mannsperſon von ſolchen Vergnugungen
und ihren Folgen zu reden, welche billig als
heilige Geheimniße unter den Verheyratheten
verehret werden ſollen, und auf einer Erfah—
rung beruhen, die ich noch nicht gemacht ha
be, ſondern Jhnen heute noch den Anfang
damit zu machen uberlaſſe. Kommt die Rei

he einmal an mich, ſo will ich es alsdenn auch

nicht daran fehlen laſſen. Dieſes konnen
Gie ſo ſicher glauben, als ich Jhr wahrer

Freund und ergebener Diener
bin.
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